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LÄNDLICHES BRAUCHTUM - EINST UND JETZT 
(verfaßt von Oberstudienrat Dr. Rosine -Schadauer) 
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Der vorliegende heimatkundliche Beitrag stützt sich auf Erlebnis 
und Erzählung und auf die Abhandlung "Das Jahr" von P. Robert 
Weißenhofer, Renediktiner von Seitenstetten. Diese ist entnommen 
=) sen Werk, "Die Österreichisch - ungarische Monarchie in Wort und 
Bild", 2. Abteilung: Niederösterreich; Wien 1883. 
P.Robert Weißenhofer findet das "lesen des Mostviertels im Gemüt 
ausgeprägt. In ihm liegen jene Eigenschaften, die als "seine unbe- 
strittenen Vorzüge" oelten: die Treue zum Vaterglauben, von dem aus 
er Ehe, Familienleben und Kindererziehung gestaltet. Tatsächlich wur- 
de die Landschaft zwischen Enns und Ybbs Jahrhunderte hindurch an- 
derswo als die "betende Gegend" bezeichnet. Die Treue zur Scholle, 
die Heimatliebe und ein zufriedenes Gemüt ließen den Mostviertjer 
auch selten an großen Auswanderungsbeweqgungen teilnehmen. Sein be- 
dächtiges Wesen läßt ihn Fremden qegenüber miPßRtrauisch sein. Hat er 
aber Zutrauen gefaft, so liegt seine bicdere, treuherzige Art offen 
da. Sie z2igt sich besonders in der Gastfreundschaft, die als Näch- 
stenliebe sich offenbart, wenn ein Mitmensch der Hilfe bedarf. "Dem 
Armen vor der Tür reicht der Bauer auch in Mißjahren das erbetene 
Stück Srot, und Nachtherberge verweigert er nicht leicht dem obdach- 
losen Fremden". 
Das heitere Gemüt des Mostviertlers äußert sich in Witz, Humor und 
Freude an Geselliokeit. Doch kritisiert Weißenhofer an seinen Lands- 
euten den "Kleiderluxus", der "auch bei unserer bäuerlichen, beson- 
ders weiblichen Bevölkerung mehr und mehr Eingang findet", die Nei- 
gung zum Aberglauben in Bräuchen;, die sie üben, obne dabei etwas zu 
denken. Konsequenz wird bei den "Mostschädeln" oft zur Hartnäckigkeit, 
kesonders in Prozeßsachen. 
Das in Jahrhunderten gewachsene Brauchtum ist eingebettet in den Jaiı- 
reslauf, oräct das Leben zwischen Geburt und Tod, erhöht den Zauber 
der Feste und vertieft ihren Gehalt. Es wurzelt in. einem weiten oder 
engen Rzum, unterlieot verschiedenen Ausformungen, verschwindet in 
einem Bereich und findet sich anderswo wieder. Immer aber lebt undä 
webt in ihm die Volksseele mit ihren Wünschen, Erwartungen unä Äng- 
sten. Aberglaube, ja selbst Spuren heidnischer Kulte und Mythen sind 
in ihm erkennbar. Ganz stark ist in ihm spürbar die Sorge um das täg- 
liche Brot, das Gedeihen der Ernte, die Bewahrung der Tiere vor Schä- 
den aller Art. So kam das Söttische Wert in Umlauf: "'s Weibasterb'n 
ist koa Vaderb'n; oba 's Viehvarecka tuat in Rau'n aaschrecki”. 
Die folmende Darstellung beschränkt sich auf das Brauchtum im Jahres- 
lauf. Jene Bräuche, die sich an den Lebenslauf knüpfen, werden in 
einem späteren Beitraca behandelt. 
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von einem Haus zum anderen und sangen uralte Lieder. Dafür erhiel- 

ten sie Backwerk, Arme auch Geld. Am Vorabend des Festes wurde die 

Tenne sauber gekehrt, "weil die NMeiligen Drei .Könige-in der Nacht 

darauf tanzen wollen". Rn 

Heute wird das neue Jahr mit Silvesterfeiern“iin!Lokalen und -Partys 

im Freundeskreis einaeleitet und mit Knallkörpern und Böllern einge- 
schossen. Der Aberglaube kommt durch Beschenken mit allerlej Glücks- 

symbolen (Schweinchen, Kleeblatt, Fliegenschwamn, Rauchfangkehrer ...; 

wie eh und je zur Geltung. Kirchliche Organisationen führen das z 
Sternsingen" im Dienst der Weltmission in Lieä und Wort würdig 

weiter, ein gutes Beispiel für die sinnvolle Neubelebung eines al- a“ 
ten Brauches. 

Zu Maria Lichtmse3 wurden Wachskerzen zur " 

unter ihnen dio "Wetter"- oder "Florianike 

tern angezündet, ein Brauch, der heutc noch verzinzelt geübt wird. 

Lichtmeß hie® auch das "Bauern-Neujalır”, denn unter «en sons- üblicnzsi 
"wandertagen der Dienstboten“ (Georg. 23. April, Jaekobi 25. Juli, 

Martini 11.November) nahm dieser Tag lic erste Stelle ein. 

Der _Tenneboß_(Tendlboß) war ein Pestmahl, das in der Faschingszeit 

gefeiert wurde. wenn die Arbeit auf der Tenne, das Dreschen des Ge- 

treides mit Dreschfleceln, beendet war. Nach der Einführuns der 

Dreschmaschine (um 1880) wurden bald zur abendlichen Unterhaltung 

lustige, mitunter auch derbe, ja rohe Spieie getrieben, wie das 

"Hakelziehen", das "Stockschlaaen", das "Gretlhäuten"”. Gelegentlich 

schlo£ man @en Drusch mit einem Tanz ab. Die Munäharmonika liefert: 

die “Musik dazu. Pfarrer erhoben von der Kanzel aus Einseruch gegen 

diese "Winkeltänze". 

Der_Faschina dauerte vom "feisten P#ingsttag" (Donnerstags vor Quin- 

quaqesima) bis zum Aschermittwoch. Er aalt wie heut= als die _ustic- 

ste Zeit im Jahr, in der reichliche Mahizeiten - bei aenen Faschings - 

krapfen nicht fehlen äurften - mit Tanz und Mashkeraden ebwechselten. 

Überall herrschte frohes, ja »Diswcilen tolles Treiben. Das Geld sa 

den Leuten, die sonst jeden Heller umdrehten, b2vor sie ihn ausgaben. 

locker in der Tasche. Die Narrenumzüge waren nach der Gegenä und den 

Lerufen der Leute verschieden. So entwickelte das zisenverarbeitende 

Gewerbe im Ybbstal mit Waichcefen an der Spitze besonders originelle 

Umzüce. Immer aber spielten die wirtschaftlichen Eoffnaungen una Be- 

fürchtungen eine Rolle: So alaubte man, wenn beim Faschinastanz die- 

Mädchen hoch sprangen, werde der Flachs recht lang werden. Am Fa- 

schingsmontaq zina der Bauer irs Wirtshaus, um dem "lafer Wurzel.n 

zu trinken", am Aschermittwoch, um den "Hafer zu schwellen" una den 

"weizen zu beizen", während der "<P£in;cht die "Dflugzwickel dechteli' 

(einweichen) muäte. Am Faschinotag schmierten die änechte üas Riem- ‚ 

zeug, damit di= Zugtiere im Sommer nicht vom "foß" (de: großen Brem- 

se) senlaat würden. 

Der Osterkreis wies eine rülle von Bräuchen auf. Am Palmsonntag brach- 

eern"äle Burschen zur Erinnerung an den @eierlichen. Einzug des Herrn 

in Jerusalem oroßc "Palmbuschen” auf Stancen zur W-ihe in die Kir- 

che. Sie sollt:n die Tiere ım Sta!l vor Krankheiten unü auf der Wei- 

de vor Blitzschlag schützen, und das "Verschreien” sollte ihnen rieni 


ua 


e in die Kirche gebracni 
t as 


; 
'_ Sie wurde bei Gewit. 


e 
E 


P 
5 


-„ 
- 


2 


schaden. Neben den langen, prächtigen Palmstangen aab es die kur- 


zen, ctwa 40 cm langen "Palmbeserl". An einem Stiel waren Palx- 
katzerlzweiae und Zweige der Stechpalnme und des Segenbaumes be- 


festiat. Nach der Weihe in der Kirche wurden 


diese Beserl an Xreu- 


zen aufgesteckt, aber auch in Stall und Scheune sowie auf den Fel- 
dern anocbracht zum Schutz. gegen. Blitz, Hagelschlag und andere bö- 
se Schäden. Als "Palmesel" bezeichnete man besonders im Ybbstzl je- 
den, der am Palmsonntaa verschliaf., Das Brauchtum des. Palmsonntags 


ist bis heute lebendia geblicbon. .- 


Am Sründonnerstac "reisen die Glocken nach Rom". Auf_den Mittags- 


tisch kam an diesen Tao die "Siebenkräutersuppe". 
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Am Karfreitac mied man nicht nur Jede geräuschvolle Arbeit; auch das 


Brotbacken und Waschen emnfand man störend für die Grabesruhe des 

Herrn. Manche Bäuerinnen vermieden in den letzten drei Tagen der 

Karwoche auch Geschäfte wie dan Verkauf von.Butter_und Eiern. Die 

Ratschenbuben ziehen heute noch von Haus ‘zu Haüs und geben das’ 

Zeichen zum 'Englichen Gruß". Dafür erhalten sie Ostereier, Geld 

und Gebäck. In vielen Betrieben gederkt man heute an Karfreitag um 
u Uhr durch eine kurze Arbeitsmause ces Opfertodes Christi. 


unter den Bäunen des Rartens, das Gesicht der Sonne zugewandt; diese 


chen. Wer als letzter aufstand, wurde ais "Osterbiach" beschimpft. 


Am Weißen Sonntac besuchten die Enkelkinlcer ihre Großmutter, die i 
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nen cin Kinpfol schenkte. Der EZrauch ist aeblieben, mögen auch die 


"Omas" von heute die Benennungen -"Ahnlkiprl" 


una "Ahnlsorntag" nicht 


mehr kennen. Ein sehr alter Srauch ist das "Reanspritzen". Zu Ceorgi 


(23. April) und Philippi (3. Mai) gincaen die 
(Felderenzen) ab, bctcten den Rosenkranz und 


Bauern cie Feldraine 
bzsprüengten: sie mit 


Weihwasser. In Heuhofen/Ybbs betocte man: "Alles Böse weich von dan- 
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eyenen in Jesu und Mariä Kamen".. 
ee Bräuche zum 1. "ai haben sich kaun geändert. Burschen setzten 


aber,früher auch ihren !lädchen in der ersten 
baum", ilädchen mit üblem Ruf und mißlichigen 
baum" vor das Haus. Man zechte unä tanzte im 
einer Mund- oder ziehharmonika und holte vom 
Preise herab. 
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an. Dieses "Heilicen-Geist-Fansen" ist aus Ybbsitz überlieiert. Mit 


Mainacht einen "Ehren- 
Perscnren einen "Sfott- 
Freien zu .den Klängen 
Wipfel des Maibaunes 
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dem "Pfingstscaiefen" wollte man im Yhbstal Frost- und Blitzschäden 


von den Eiumen ferrhalten. 


brochen, die den we dar Prozcssion säunen. Un Fensterkrauz> un 
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ge von Cen Birken ge- 
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Eincang fand. Der Sonr- 
wurden besonders in un- 
Böllurschüssun gefeiert, 


Vom Schein der Sonnwend£euer, die möglichst dicht lodern soliten, 


und vom Tauerspringen erhoffte man sich Secon 


für die ürnte, Altss 


Weihholz, alte Palmbesen und verdorrte Fronleichnamskzänzchen 
wurden darin. verbrannt. Am Sonnwendtac kamen Sonnwenäkrapfen und 
als besonderer Leckerbissen "Hollerstrauben" (sebackere BHoluncer- 
blüten) auf den Tisch. Sonnwendf=zuer werden auch heute noch da 
und dort angezündet, das zugehörige Brauchtum aber ist verkümme 


ven Fronleichnar bis Zllerheiligen tritt in den kirchlichen Festen 
eire merkliche Pause ein. Die Ernte rückt bäuerlich-wirtschaftliche 
Interessen in dern Vordergrund. Doch auch Giese Zeit strena>r Arbeit 
war nicht ohne Freuden. Die Getreideernte, der "Schnitt", zeigte 
dies: Nachbarn wetteiferten mitcinander, wer als erster den Ger- 
sten-, Korn- cder Weizenschnitt beenden würde. Da blinkten die 
Sensen und floaen die Sicheln, und- ein’ heiler Jauchzer verkündete 
den Sieger. Die Tenne wurde sauber gefegt, und über Haselnuszweigen 
in Kreuzform wurden die’ "Getreidestöcke” in den altüberlieferten 
Formen des "Kranzes" und des "Legerers"” aufgetürmt. Dun krönenden 


ert. 


Abschluß der beschwerlichen Zrbeit bildet: das Schnittermanl, Dei 

dem ein fettes Schmalzkoch und Krapfen auf den Tisch zam Der Hor- ee 
tag nach Michaali (29. September) hieß Ger Suacasreassagatet., Alk 

nächsten Tag nämlich begannzn Schneicdazr, Schust Tischıer, ylag- a % 
ner und andere Handwerker die Lichtarbeit, d.h. as setztin im köerbst 


r 
und Winter abends die Arbeit b2i Licht ZIort. An Sc: nntag zuvor aßer 
sie das "Lichtbratl". Im Ybbstal durftz dabei auch das "Spfelschlan 
gel" nicht fehlen. 


Im Spätherbst, fallweise auch im Winter, wurde Sie TRockenstubt_ 

eröffnet und es beaann der "Rockensitz"”. Die Be G2ec Nachbar- 

schaft k2men nachmittacs oder nach cer Zbendmahlze zhwechselnd | 
I Yın-- 


c 
in benachbarten Bausinstuben zusımmen und spannen zn ihren Spin 
rocken. sen erzählter sie nicht nur Hcuick:eiten. Die Rocken 
be wurda vielmshr zur Heimstätte ural*er, vreraen „ündlich & 
ee volkspoesioe, wo man die "wundlersanster Sagen, die £ 
sten “ärchen, die übermüticsten G'stanz! und Li: ind)" nören konn 
Burschen waren von der Rockenstube ausgzschlossen, paätzn zber 
Mädchen auf dem Heimweg cft ab unäü erschreckten siz durch mann 
faltig2n Lärm. Ir den achlziger Jahren vereinsonten i ; 5 
gensen die altenhrwürdisen Rockenstuben. Der nicht2rne 
ist in diese stilien la: uschisen Räume gedrungen und ha 
-: 
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mit dem Snpinnzocken zugl-ich auch die Zauberfäcen © 
Poesie zerstört. Auch andere Arbeiten, Wie das "ioststöß 
tampfern), Apfol- und Rübenschälen, Kraucal: achdupten, Fedsens 
sen und Brecheln. wurden von den MäÄgden gemeinsam verzichte 
Vertreiben vorwitzig.r Besucher ceschah hanäfest und bracht 
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